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Von dieſer der unterhal⸗ 
. und den Intereſſen des 
ritt bens gewidmeten Zeit⸗ 
ift erſcheinen wöchentlich 
Nummern. Man abon⸗ 
bei allen Poſtaͤmtern, 


Donnerſtag, 
am 19. Septbr. 
1844. 


welche das Blatt für d i 

von 28 ½ Sgr. pro rd 
tal aller Srten franco 
wichen lch zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie di * 
ter erſcheinen. . 


Satire, Poesie, Welt und Bolksleben, 


Korrespondenz, Aunst, Titeratur und Theater. 


Der Drang nach Weſten. 


Gedichte zweier Lebendigen. 


1 Motto. 
„Mein edles Roß, du biſt verloren 
Und von der Meute todt gehetzt, 


Wenn nicht der Fremdling dir die Sporen 


Bald wieder in die Flanken ſetzt.“ 


So toͤnen ſtets dem Fremden eure Lieder, 
und nach der Ferne recket ihr die Hand? 
Verachtend ſchaut ihr auf die deutſchen Bruͤder, 
Verachtend auf das liebe Vaterland? 


O haͤttet ihr das fremde Joch getragen, 
Den trotz'gen Feind in unſern Gau'n geſehn; 
Ihr wuͤrdet nicht die Gegenwart verklagen, 
Nicht eine neue lange Nacht erflehn. 


Ihr grollt dem Saͤnger, dem aus tiefer Seele 
Das Lied erklang vom freien deutſchen Rhein, 
Als ob bei uns die wahre Freiheit fehle, 

Als ob der Segen nimmer kehre ein. 


Die ihr zu Rettern wollt, als wilde Tiger 
Sah hauſen ſie der prächtig ſtolze Rhein, 
Des Volkes Fluch begleitete die Sieger 
Und holte ſie auf Rußlands Steppen ein. 


Laßt ab, zurückzufordern jene Raben 
Die Gottes Zorn aus unſerm Lande wies, 
Wir wollen euch, wir wollen ſie nicht haben, 
Nicht aus der Hölle keimt das Paradies. 


„Im Weſten,“ ſprecht ihr, „werden Donner ſauſen, 
Aus Weſten ſchallen wird der Freiheit Ruf, 
Aus Weſten werden Helfer zu uns brauſen 
Und Flammen ſpruͤh'n wird ihrer Roſſe Huf.“ 
Erſehnt nicht ſie, die eurer Vaͤter Waffen 
Glorreich vertrieben aus befreitem Land, 
Seid nicht noch einmal der Franzoſen Affen, 
Zerreißet nicht das heil'ge Bruderband. 


Die Freiheit, die im Weſten ihr geprieſen, 
Nicht fuͤr die unſ're tauſchen wir ſie ein, 
Glaubt nicht dem Frechen, den wir weggewieſen, 
Nicht ſeiner Rachelieder Melodei'n. 


Zum Weſten zieht ihm nach, ihr Stoͤrenfriede, 
Sucht mit der Leuchte dort getraͤumtes Gluͤck. 
Was gilt's, ihr Alle kehrt europamuͤde, 

Geneſen von dem blinden Wahn, zuruck! 


(Fortſetzung.) 


Keferſtein konnte das eine und das andere nicht 
laͤugnen; er fing an ungeduldig zu werden, denn nur 
er wußte, was ſonſt Jedermann unbekannt war. Vor 
mebreren Jahren batten ibn Geſchaͤfte nach Rußland 
geführt, dort ſab er auf dem kaiſerlichen Hoftheater 
eine Tänzerin, die wegen ihrer Anmuth allgemein gefiel, 
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die wegen ihrer Tugend von Jedermann bochgeachtet | nur zuweilen zu feiner Frau hinüber, die beute reizender 


war. Keferſtein ſah fie eines Tages als Venus in den 
Netzen des Vulkans gefangen, und ſein Herz blieb zu 
gleicher Zeit in den Netzen ihrer Liebenswuͤrdigkeit 
haͤngen — kurz, er heirathete fie aus Neigung, und 
brachte ſie nach Deutſchland, wo ſie fuͤr eine Waiſe 
aus gutem Hauſe galt, und ſich bald durch die Wuͤrde 
ihres Betragens Geltung zu verſchaffen wußte. Kefer— 
ſtein glaubte an ihre Tugend, aber er hatte das Ungluͤck 
eiferfüchtig zu fein; manchmal kam ihm das Geſchick 
des armen Vulkans gar nicht aus dem Sinn, dann 
qudlte er feine Frau mit ungerechtem Verdacht, der 
durch Erbſchleicher genaͤhrt wurde, und nach einer fol 
chen Scene unverdienter Eiferſucht hatte ſich Julie in 
gerechter Erbitterung von ihm getrennt. 

Frau von La Roche ſuchte ibn zu uͤberzeugen, daß 
er keinen gegruͤndeten Einwand gegen das Betragen 
ſeiner Frau machen koͤnne; das mußte er zugeben; doch 
alles was ſie fuͤr den Augenblick von ihm erhalten 
konnte, war, daß er ſich die Sache zu uͤberlegen und 
ihr ſeinen Entſchluß ſchriftlich mitzutheilen verſprach. 
Frau von La Roche ergriff feine Hand und druͤckte 
ſie freundſchaftlich. 

— Sie muͤſſen ſich gleich entſcheiden oder nie— 
mals, fagte fie. 

— So wähle ich denn niemals, fiel er haſtig ein, 
denn er war geaͤrgert durch die Leichtigkeit, womit ſich 
Julie zu einer Trennung von ihm entſchloſſen batte. 

Aber Frau von La Roche ließ ihn nicht los. 

— Sie iſt bei mir, ſagte ſie mild und beguͤtigend. 
Sein Sie vernuͤnftig, lieber Keferſtein, Sie muͤſſen 
ſie ſehen. 

— Hier? rief der Banquier, und es war ibm, 
als wuͤrde ſein Herz von einem elektriſchen Schlag ge⸗ 
troffen. Das iſt eine Falle, meine Gnädige! fubr er 
fort: wie koͤnnen Sie verlangen, daß ich ihr ſo unvor⸗ 
bereitet unter die Augen treten ſoll? das heißt einen 
Rekruten dem Feind gegenuͤber ſtellen. 

Die treue Freundin ermahnte ihn zur Faſſung, denn 
fie ſah Julie fo eben an Gahlings Arm durch den ans 
grenzenden Saal ſchreiten und auf ſie zu kommen. 

— Sie muͤſſen Sie ſprechen, ſagte ſie: eine Wei⸗ 
gerung wäre unerhoͤrt und allzubeleidigend für mich. 
Ich boffe daß dieſe Zuſammenkunft alles beilegen wird. 

Julie war indeſſen durch Gahling auf das Zuſam— 
mentreffen mit ihrem Gemabl vorbereitet worden. Sie 
fuͤhlte ſich wider Willen in ihrer tiefſten Seele bewegt, 
doch bielt ſie es den Umſtaͤnden angemeſſen, ſich bei 
dem Anblick ihres Mannes uͤberraſcht zu ſtellen. Frau 
von La Roche trat zwiſchen die Eheleute. 

— Sur ſebt, Kinder, fagte fie in ihrer herzlich 
gemuͤthlichen Weiſe: ihr ſeht, ich habe mir heute einmal 
einen guten Tag gemacht, und alle meine Freunde bei 
mir verſammelt. 

Keferſtein glich einem laͤcherlichen Jammerbilde; er 


| 


| 


als jemals ausſah. Indeſſen die Frauen zuſammen 
fluͤſterten, zog ihn Gahling in eine Ecke, wo er ihm 
die Nothwendigkeit darthat, ſich von einer liebenswür? 
digen Seite zu zeigen, und einige artige Worte an ſeine 
Frau zu richten. Keferſtein ergab ſich voll Reſignation 
in den Willen ſeines Freundes; mit einer Miſchung von 
Verlegenheit und Entſchloſſenheit näherte er ſich lang 
ſam ſeiner Frau, welche auf Zureden der guten La 
Roche, dieſer indeſſen gelobt batte, ibn gut aufzuneh⸗ 
men. Als er vor ſeiner Frau ſtand, gruͤßte er ſie mit 
einer Schwenkung des chapeau bas, den er unter dem 
Arm hervorzog, und ſagte: 

— Madame! 

— Mein Herr! rief Julie, indem ſie ſich bis zur 
Erde vor ihm verbeugte. a 

Keferſtein zupfte einen Augenblick verlegen an ſei⸗ 
nen Manſchetten, dann brach er aus: „Ich bin Ihr 
ganz gehorfamfter Diener, und lief in der größten Eile 
zum Zimmer hinaus. 

Julie ſtarrte ihm erſtaunt und verletzt nach. Gab: 
ling brach in lautes Lachen aus, und ſelbſt Frau von 
La Roche konnte ſich eines gutmuͤtbigen Laͤchelns über 
den ſonderbaren Menſchen nicht enthalten; ſie vermaß 


ſich den Baͤren zu zaͤhmen, und nahm die junge Frau 


mit in den Saal, wo fie dieſelbe einigen Damen ihrer 
Bekanntſchaft vorſtellte. 


III. 


Der junge Volkner, den Erneſtine fuͤr den ihr 
beſtimmten Bräutigam hielt, hatte ſich indeſſen nicht 
wenig unter den jungen Leuten im Tanzſaal vergnügt. 
Er machte mehr Larmen als alle übrige Taͤnzer zus 
ſammen genommen; übrigens geboͤrte er zu jenen Mens 
ſchen, deren Leben zum Dienfte ihrer Freunde verwen: 
det wird, ohne daß ſie es wiſſen. Er ebnete ibnen 
Wege, von denen ihm nichts ahnte; in den Haͤnden 
eines geſchickten Mannes war er ein Werkzeug, das 
man zu gebrauchen wiſſen mußte. So tanzte dieſes 
Muſter aller Freunde oft auf dem Balle mit einer 
Schönen, indeſſen ihr heimlicher Geliebter das vis-a-vis 
machte, und mehr als ein Maͤdchen warf ihm zaͤrtliche 
Blicke zu, um einen Treuloſen neuerdings zu feſſeln, 
oder einen Anbeter eiferſuͤchtig zu machen. Was er 
auch ſagen oder thun mochte, ſo batte er in Vieler 
Meinung nur den Werth eines Rechenpfennigs, eines 
Platzaufbebers; die Frauen bedienten ſich feiner als Der 
gleiter, ohne daß deshalb ihr Ruf gefaͤhrdet wurde; 
kurz er war ein Strohmann, ein Stichblatt, ein Noth⸗ 
nagel, den man in befreundete Haͤuſer einlud, um einen 
leer gebliebenen Platz bei Tiſch auszufuͤllen. 

Gabling traf auf ihn, wie er mit mehreren Pala⸗ 
tinen um den Hals, einigen Tuͤchern und Staffmänteln 
auf den Armen, Blumenſtraͤußer, Riech flaͤſchchen, Faͤcher 
und Damenhandſchuben in beiden Handen, in ein Ne: 


wagte es nicht den Kopf umzuwenden, ſondern blinzefte | benzimmer eilte, um nicht unter der Laſt der ihm an 
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vertrauten Gegenſtaͤnde zu erliegen. Gahling verglich [Herr Volkner, mir iſt fo warm, wo haben Sie meinen 


ihn mit einem Eſel der Reliquien trägt. 

— Der Vergleich iſt eben nicht ſchmeichelbaft, er: 
wiederte Volkner lachend: aber ich will Dir ibn zu gut 
alten, weil ich es Deiner Einfuͤbrung verdanke, daß 
mir die Pforten dieſes Elyſiums aufgeſchloſſen wurden. 
— Es gefallt Dir alſo bei meiner Baſe? 
— Ov es mir gefällt? rief der Andere feurig. 
Ich ſchwimme in einem Meer von Luſt; die Liebe treibt 
und ſchuͤtzt mich. Wabrlich es iſt zu viel Vergnuͤgen 
auf einmal. Wie magſt Du mich nur fo albern fra— 
gen, ob es mir bier gefaͤllt? frage doch den gefraͤßigen 
Hecht, ob es ibm in einem fiſchreichen Weiber gefallt. 

Gabling ſab ihn mit einem ſarkaſtiſchen Lächeln an; 
Volkner fuhr ganz unbefangen fort: 

— Wie waͤre das auch anders moͤglich, mitten 
unter den buͤbſcheſten Frauen und Madchen. Du weißt, 
aß ich trotz meines angeborenen Selbſtgefuͤbls, dem 
ſchoͤnen Geſchlecht gegenüber ſtets etwas befangen bin; 
m Anfang batte ich nicht den Muth eins der ſchoͤnen 

inder zum Tanz aufzufordern; ich druͤckte mich ſo 
platt als moglich an die Wand, fo daß ich mir ſelbſt 
vorkam wie ein kolorirtes Basrelief. 

— Dieſe Beſcheidenbeit war unpaſſend in Deiner 
Stellung. N 
In dieſer Beſchaffenheit der Dinge kamen auf 
einmal fünf Mütter auf mich zu .... denke nur, fünf 
zugleich, die mich aufforderten, mit ibren Toͤchtern ein 
aͤnzchen zu wagen. Ha! ha! ba! fie kamen mir vor 
wie eine Deputation wandelnder Antiken. .... Gabling, 
Ügte er nach einer Pauſe wichtig binzu: Gabling, wuͤrdeſt 

u den guten Weibern einen Korb gegeben haben? 
— Nein. 
— Jch that es auch nicht, ſagte er vergnuͤgt über 
die Antwort ſeines Freundes. Ich ergriff eine bei der 
and, das heißt eine Tochter, keine Mutter, und flürzte 
dwenmuthig fort; ich wagte einen von den neueinge⸗ 
führten franzoͤſiſchen Taͤnzen, und machte Eprünge, daß 
ie Natur ſchauderte; ich bätte beinabe den Kronleuchter 
it meinem Kopf aus gebhaͤngt. Ich boͤrte, wie die Leute 


ſagten: „Der bat wahrbaftig Beine wie von Gummi 
elaſtikum!“ Man ſtieg auf die Stühle, um mich beſſer 


eben zu können. „Welcher iſt es denn? — Dieſer dort 
mit der großen Naſe!“ Kurz, beſter Gabling, nach 
em zweiten Tanz war ich der Gegenſtand der allge⸗ 
einen Aufmerkſamkeit; Alles folgte mir nach, und ich 
grüne wenn ſich ein Palankin vorgefunden hätte, fo 
ä uͤrden fie mich auf dieſem aſtatiſchen Geraͤthe ſpazie— 
Ri getragen haben. 
R — Du biſt ja ein wahres Gluͤckskind, 
egierungsrath ſpottend. 
8 Und die Maͤdchen, fuhr Volkner fort, indem 
Sie de, Weiberſtimme nachabmte: „Herr Volkner, beben 
0 mir meinen Palatin auf! — Herr Volkner, geben 
Her doch ein wenig auf meinen Blumenſtrauß acht! — 
r Volkner, beſorgen Sie mir eine Taſſe Thee! — 


ſagte der 


— (— 
—— — 


Faͤcher bingethan!“ — So bin ich von allen Seiten 
mit Beweiſen von Zutrauen, mit Einladungen, Blumen 
und Siebenſachen uͤberbaͤuft worden, ſo daß ich mir 
nun wie eine Troͤdelbude vorkomme. Ich erliege unter 
der Laſt meiner Trophäen, und bin durſtig wie der 
felige Tantalus. (Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


In No. 94. des oͤſtreichiſchen Morgenblatts giebt 
Ignaz Zwanziger „Perlen orientaliſcher Poeſie.“ Eine 
derſelben, die er „echt orientaliſch“ nennt, lautet: „Ich 
preßte meine Lippe auf ibre Wange und alſobald wandte 
fie vor Schaam das Haupt weg und entzog ſich ſproͤde 
meinen Liebkoſungen. Und es perlte ein Schweiß uͤber 
ihr Antlitz“ (überaus reizend) „welcher wie der Thau 
auf der Myrthe funkelte, und es ſcpien, als ob ſich 
die Roſen ihrer Wangen an dem Feuer der Seufzer, 
die ſich meiner Bruſt entrangen, deſtillirten!“ Perlen, 
Zahlperlen, Pfundperlen!“ 


Eine merkwuͤrdige naturhiſtoriſche Erſcheinung bat 
ſich in Galag an den Ufern der Donau gezeigt. Es 
find kleine vierfüßige Tbierchen, deren ſich die aͤlteſten 
Anwohner nicht erinnern koͤnnen, fie früher geſehen zu 
haben, und auch fremde Reiſende nicht zu benennen 
wiſſen. Sie ſcheinen einestheils den Amphibien, andern⸗ 
theils der Klaſſe der Saͤugetbiere anzugehören, während 
die charakteriſtiſchen Merkmale weder der einen noch der 
andern Klaſſe bei ihnen beſtimmt ausgeſprochen erſchei— 
nen. Man hat einige Exemplare der naturbiſtoriſchen 
Geſellſchaft zu Jaſſy uͤberſchickt, von der nähere Auf: 
ſchluͤſſe erwartet werden. 


Der reiche Dyce Sombre, der Erbe eines uner— 
meßlich reichen indiſchen Fuͤrſten, laͤngſt muͤndig, ſeinen 
Vormuͤndern entflohen, mußte da man ſein Vermoͤgen 
in England feſthaͤlt, wieder zuruͤck und ſteht unter 
Vormundſchaft — der arme Mann, wäre er doch 
nicht unermeßlich reich! 

In Irland werden nicht nur den Hunden, ſondern 
auch den Huͤhnern Kloͤtze oder Bengel angehangen, damit 
ſie nicht in das Korn geben, denn die Aehren werden 
auf das ſorgfaͤltigſte vom Felde aufgeleſen. Die Hühner 
erbalten durch die Naſe zwei Federn geſteckt, Enten 
bekommen an jeden Fluͤgel ein Strobbund, Gaͤnſe 
ein ſolches größeres quer über den Rüden gebunden, 
Truthaͤhne erhalten Bengel oder alte Holzpantoffeln 
an ein Bein gebunden. 


Auflöfung der Homonyme im vorigen Stuͤcke: 
Piſtole. 


— 


— 


Reiſe um 


„Herr A. Baͤuerle laͤßt ſich viel aufbinden! nach 
ſeiner Verſicherung iſt der große Elephant des Pariſer Jardin 
des plantes, wahrſcheinlich während des Schlafes, auf die 
Seite geftürzt. „Da ein gefallener Elephant ſich 
nie wieder aufrichten kann! (wie, mein Beſter, ein 
gefallener Engel kann ſich aufrichten, und ein Elephant, der 
doch gewiß tüchtige Knochen hat, ſollte das nicht können?) 
ſo waren nicht weniger als dreißig ſtarke Maͤnner mit Tauen 
und Shiffswinden nöthig, um die plumpe Maſſe wieder auf: 
zurichten.“ — Die Elephanten welche man in Wien in den 
vielen Menagerieen geſehen hat, muͤſſen ſehr fehlecht gefüttert 
geweſen ſein, wenn ſie nicht mit Leichtigkeit ſich niederwar⸗ 
fen, auf den Ruͤcken legten, und leicht wieder aufſprangen — 
wir wiſſen wohl, daß die neuern, ſelbſt naturhiſtoriſchen Werke 
nach Oeſtreich erſt 10 — 20 Jahre ſpaͤter dringen, als fie 
erſchienen ſind, aber die Geſchichte daß Elephanten auf den 
Hinterbeinen ſtehend, an einen Baum gelehnt ſchlafen, und 
daß man fie fängt, indem man solche Baͤume durchſaͤgt, 
worauf Baum und Elephant niederſtuͤrzen ꝛc. find laͤngſt 
ins Fabelbuch geſchrieben. Freilich halten ſie die Luftheizung 
in Oeſtreich noch jetzt fuͤr eine Erfindung des Herrn Meißner 
aus den 20ger Jahren dieſes Jahrhunderts, und nennen ſie 
auch nach ihm, waͤhrend das mittlere Marienburger Schloß, 
im Jahr 1341 ausgebaut, dieſelbe ſchon durch alle Geſchoſſe 
in großer Vollendung enthält, und die großen Pallaͤſte in 
Petersburg ſeit 1703 erbaut, durchweg mit erwaͤrmter Luft 
geheizt find. — Die Grenzſperre läßt nicht nur keine Waa⸗ 
ren, ſondern auch nicht einmal Ideen in das Land. 

* Am 31. Juli dieſes Jahres veruͤbte ein Bewohner 
des Ortes Tigton in England, Namens Weaver, einen 
furchtbaren vorbedachten Mord an ſeiner eigenen Tochter. 
Derſelbe erklaͤrte ihr, die 22 Jahr alt war, daß ein Prediger 
in Erdington ſie als Erzieherin in ſein Haus nehmen, und 
daß er, der Vater, ſie dabin begleiten wolle. Beide mach⸗ 
ten ſich nach dem Fruͤhſtück auf den Weg, wobei der Vater 
feine Tochter frug, ob fie auch fleißig bete, und ob fie es 
heute ſchon gethan habe; auf die Verneinung der letzteren 
Frage empfahl er ihr dieſes noch jetzt zu thun, und ließ ſie 
deßhalb ſchweigend vorangehen. Nach einiger Zeit und als 
die Wanderer etwa noch eine Meile von Erdington entfernt 
waren, ſchlug der Vater mit einem gewaltigen Knotenſtock 
der Tochter an die Seite des Kopfes, ſo daß ſie taumelte, 
er riß ſie nieder und ſchnitt ihr mehrere Male in den Hals, 
dann verließ er ſein Opfer in dem Wahne, daſſelbe ſei todt. 
Das Maͤdchen war betaͤubt, erholte ſich bald und vermochte 
ſich in ein, nicht weit entferntes Haus zu ſchleppen, von 
wo man fie nach Erdington brachte und ihr Ärztliche Huͤlfe 
werden ließ. Der Vater ſaß ruhig am Wege, als man 
ihn zu ſuchen kam, laͤugnete ſeinen Mord nicht, und gab 
als Urſache deſſelben Nahrungsſorgen an, was jedoch kaum 
glaublich, da man bei ihm 30 Pfund Sterling in Bank- 


— 
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hie Welt. 


noten fand. Er erhaͤngte ſich im Gefͤͤngniß an einer 
Schnur, die er in feinem Rockaͤrmel verborgen hatte. Das 
Maͤdchen iſt in Todesgefahr. 

** Die Zahl der Fremden, welche bis jetzt nach 
Trier gewandelt ſind, um den heiligen Rock zu ſehen, foll 
ſich bereits auf 260,000 belaufen. Unordnungen kommen 
nur ſelten vor, dagegen deſto mehr Diebereien, die beſonders 
in den uͤberfuͤllten Kirchen begangen werden. Außer dieſen 
Geſchaͤften, ſcheinen die beſten Geſchaͤfte gemacht zu werden 
in Roſenkraͤnzen, wovon drei Kaufleute ſich neuerdings zu 
ihren erſchoͤpften Vorräthen nachkommen ließen von 95 bis 
160 Centner. Der Biſchof Laurent von Luxemburg hat 
die Reiſe nach Trier an der Spitze der Gläubigen ſeiner 
Dioͤceſe zu Fuße gemacht. Auch Wunder bewirkt der heir 
lige Rock bereits, veritable auftichtige Wunder prima Sorte. 

. um den Damen feines Harems einen Europaͤer 
zu zeigen, ließ der jetzige Sultan von Marokko den franzoͤ⸗ 
ſiſchen Oberſt Delarue in den Harem kommen. Der Oberſte 
der Verſchnittenen aber, vorſichtiger als fein Herr, geſtattete 
nur, daß die Odaliks den Officier aus einiger Entfernung 
durch ein Gitter ſehen durften, wobei ſie ſelbſt gar nicht 
geſehen wurden, was den Obriſten ſo langweilte, daß er troß 
des Klatſchens, Schreiens und Lachens, womit die Harem⸗ 
Damen ihm ihre Freude bezeugten, bald wieder ging. Am 
folgenden Tage ward er im Namen der Schoͤnen gefragt, 
was denn das für ein prächtiger Vogel wäre, der auf feinem 
Turban geſeſſen — ſie hatten den dreifarbigen Federbuſch, den 
er auf dem Hute trug, für einen zahmen Vogel angeſehn. 

** Der ſchoͤne Fuß der Sylphide Taglioni hat end’ 
lich feſten Grund gefunden, ſie laͤßt ſich in der Naͤhe des 
Sees von Como eine pracht- und geſchmackvolle Villa von 
weißem Marmor bauen. Sollte man glauben, daß mit 1 
geringen Mitteln ſo große Maſſen in Bewegung geſetzt wer 
den konnten — fie hat die ſchweren Steine zuſammenge— 
tanzt — es iſt gegen alle Geſetze der Phyſik und wuͤrde 
unglaublich ſein, wenn wir nicht ſchon aus dem grauen 
Alterthum das Beiſpiel vom Amphion gehabt haͤtten, der 
die Mauern von Theben zuſammen geſungen hat. 

.“ Herr Breton hat in einer, der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu Paris vorgelegten Abhandlung gezeigt, daß zwiſchen 
den Himmelskoͤrpern ein Medium vorhanden fein duͤrfte, wel⸗ 
ches eine Brechung der Lichtſtrahlen bewirke, und daß in dieſer 
Vorausſetzung unſere bisherigen Berechnungen der Entfer“ 
nungen der Sterne unrichtig ſein wuͤrden. 

** Siameſiſche Zwillinge unter den Lerchen, d. b. 
ſolche die mit der Bruſthaut zuſammengewachſen waren, hat 
man in der Nähe von Schloß Douglas, in ihrem Neſte 
gefunden; fo berichtet der Dumfries Courier. Die kleinen 
Thierchen konnten fliegen, denn das mit Federn befehl? 
Ligament war fo lang, daß ſie nicht blos die äußern, fon? 
dern auch die innern Flügel brauchen konnten. 


Hierzu Schaluppe 
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Zur Geſchichte des deut ſchen Seeweſens. 
Von Profeſſor D. Kopp. 


„Das Meer, das Meer macht frei.“ 

Die germaniſchen Staͤmme waren ſchon im hohen 
Alterthume, in den Zeiten vor Cäſar, an drei Meere ges 
wieſen. Wie der Sund war der Bosporus, wie der Rhein 
war die Donau in deutſcher Hand, allein der nationalen 
Gemeinſchaft fehlte die entſcheidende Kraft politiſcher Einheit. 
Die älteſte Neigung der Germanen zum Meere verliert ſich 
im Dunkel der Sage, und die Geheimniſſe ihres älteſten 
Verkehrs liegen in der Geſchichte eines offenen Sclavenhan⸗ 


dels. Die Sclaven in Maſſe zeigen ſich aber in der Haup⸗ 


ſache als fremde, als unterworfene Elemente. Die Ge: 
ſchichte des alten Verkehrs überhaupt iſt in Deutſchland 
eine Geſchichte vielfeitiger Kämpfe. Es iſt zwar nicht zu 
laͤugnen, daß in den erſten Regungen aller Volker ein un: 
getheiltes Leben herrſcht, welches Alles, allen Kampf und 
Verkehr, alle Einrichtungen und Sitten in jenem poetiſchen 
Lichte erſcheinen laͤßt, worin man die Einheit des Lebens 
und der Religion ſucht. Doch ſchon in der Urgeſchichte der 
Deutſchen entwickelte ſich dieſer Grundzug ihrer nationalen 
Anfänge kraft ihres eigenthümlihen Geiſtes weit anders, 
als bei andern Nationen. Ihre Religion ſelbſt war die 
Religion der Thatkraft, die Religion des entſcheidenden, ſich 
ſelbſt als Geiſt ahnenden Geiſtes. Bei den alten Germa⸗ 
nen draͤngte daher Alles auf ſelbſt bewußte Thotkraft hin, 
und unter den gewaltſamſten Bewegungen erhielt ſich der 
echte Geiſt in jedem Bruche frei. Eben diefer Geiſt forderte 
aber nach jeder Richtung Selbſtſtaͤndigkeit und Beherrſchung. 
Auch das Meer wußte der Deutſche zu dehertſchen, wie 
ſeht er auch an die Pflege des eigenen Bodens gewieſen war. 
Gleich nach der Herausbildung und Erſtarkung eins 
zelnet Voͤlkerſchaften im Großen, alfo nach ihrem Eintritt 
in die eigentliche Geſchichte, warfen ſich fruͤh viele dieſer 
Stämme mit ſiegender Kraft auf das Meer. Schon im 
dritten Jahrhundert bedrohten Gothen und andere Germa⸗ 
nen das alte Weltreich der Römer, den Erbfeind Deutſch⸗ 
lands, auch zur See. Vom ſchwarzen Meere zogen fie 
durch den Archipel und ließen ſich auch durch ſiegende 
Feinde nicht ſchrecken. Der Ruhm dieſer Deutſchen war 
von ſolchem Gewicht, daß ſich daraus vielleicht erklärt, 
warum Julius Capitolinus Gothen und Vandalen in jenen 
tanken fieht, die ſich aus der Gefangenſchaft befreiten, in 
welche ſie Kaiſer Probus nach Trakien verſetzt hatte. Nach 


Dampfbest. 


Am 19. September 1844. 


— 


der Leſerkreis des Blattes iſt in faſt allen 


Orten der Provinz und auch darüber hin⸗ 
aus verbreitet. 


Zonus und Eumenius kehrten naͤmlich dieſe Franken vom 
Pontus Euxinus auf einer Flotte durch das Mittelmeer 
und durch die Saͤulen des Herkules an die Muͤndungen 
des Rheines in ihr Vaterland zuruͤck. Schon im vierten 
Jahrhundert ruͤhmten Ammianus Marcellinus und Eutropius 
die Franken und Sachſen als Seefahrer, welche die Nord— 
kuͤſten Galliens gefährdeten. Unter dem Namen der Sach— 
| fen verſtand man damals auch die Dänen mit, wie unter 

dem Namen der Franken zu Zeiten auch die Frieſen, wenig⸗ 
| ſtens die Frieſen an der Ems, mit begriffen wurden. Im 
1} 


fünften Jahrhundert ſtuͤtzte Geiſerich, der Vandalenkoͤnig, 
ſeine Macht auf eine Flotte, brachte Rom in ſeine Gewalt 
und gab nur das Geplünderte frei, nur als Sieger wieder los. 
Wem wäre die Geſchichte der Normannen, die Ge— 
ſchichte der Seekoͤnige, wem die fruͤhe Entdeckung ſelbſt 
Amerikas durch die Germanen des Nordens unbekannt oder 
die Ausruͤſtung deutſcher, namentlich bremiſcher, Schiffe für 
die Kteuzfahrer? Frühzeitig aber gerieth der deutſche Norden 
in Feindſchaft mit den ſtammperwandten Normannen. Mit 
ahnungsvollem Geiſte ſah ſchon Cal der Große beim An: 
blicke normanniſcher Schiffe die drohende Macht, welche 
dieſe nordiſchen Germanen gewinnen würden. Vor keiner 
Gefahr zuruͤckweſchend, wußte er in neuer Form die Alles 
verſchlingende Politik Roms wieder aufzunehmen, eine Po: 
litik, welche von jeher die Selbſtſtaͤndigkeit aller Nationen 
mißachtete und in centraliſirender Herrſchſucht darauf aus: 
ging, den Willen der verſchiedenſten Völker zu brechen, 
Italiener, Slaven und Deutſche wußte er gleich zu beherr⸗ 
ſchen, in der Lombardei wie in Spanien zu gebieten; die 
germaniſchen Normanen, die Freunde Wittekinds, vermochte 
er aber nicht dem deutſchen Reiche zu erhalten. Frei gingen 
ſie ihren eignen Gang. Als aber nach dem Erloͤſchen der 
Karolinger die deutſche Nation von ihren Toͤchter⸗Voͤlkern, 
den Lombarden, Spaniern, Franzoſen und Englaͤndern, ſich 
abgelöft hatte, wurde das Beduͤrfniß nach politiſcher Einheit 
und Selbſtſtaͤndigkeit in beſtimmterer Geſtalt, als jemals 
fruher, auch in Deutſchland wieder wach, und ſchon im 
10. Jahrhundert, namentlich unter Otto I., war die Ad: 
tung und Ehrfurcht vor der deutſchen Macht auch im Aus⸗ 
tande geſtiegen. Nach einer Urkunde Koͤnig Ethelred's II. 
vom Jahre 979 hatten deutſche Kaufleute ſchon damals 
gewiſſe Rechte erworben, und auf dem Rhein und der Elbe 
herrſchte ſchon im 10. und 11. Jahrhundert anſehnlicher 
Verkehr. Gegen Ende des 11. Jahrhunderts hatte Deutſch⸗ 
| fand ſelbſt unter der zerſtuͤckelnden Regierung Heinrichs IV. 


feine Schifffahrt fo fehr ſchon erweitert, daß feine Seemacht 
bald das Uebergewicht im Norden gewinnen konnte. 


Die Gebiete der untern Donau, utfruͤh, wie geſagt, 
von germanifchen Stämmen bevoͤlkert, fpielen ſchon in ſean⸗ 
dinavſſchen Mythen und in der alten deutſchen Geſchichte 
eine bedeutungsvolle Rolle. Was die Weichſel fuͤr das 
baltiſche Meer und dadurch kuͤr Norwegen und Schweden, 
wurde die Donau fuͤr das ſchwarze Meer, wie fuͤr die 
Alpen und den Rhein. 
in's europaͤiſche Morgenland. Von dieſem nordwaͤrts 
führte die Weichſel in's ſcandinaviſche Gebiet. Um Byzanz, 
ſelbſt um Troja ſpielen die Sagen des Gottes, der als Gott 
früher iſt, als er ſelbſt (ipse se ipso prior), des Volks⸗ 
geiſtes der nordiſchen Germanen, der in Odin perſonifieirt 
iſt. Odin kehrt daher nach zahlreichen Sagen in verſchie— 
denen Zügen immer als derſelde wieder, und immer als 
Sieger und Bildner, 

Spater, zu den Zeiten des ſchmachvollſten Kaiſerthums 
in Europa, des griechiſchen, finden wir auch im Gebiete 
der Donau verſchiedene Hauptpunkte des Verkehrs. Wien, 
welches ſo gut als Regensburg, ſchon im Sten Jahrhundert 


als Heerd des Gewerbbetriebs (negotitorum), als Stadt 


erwaͤhnt wird, erſcheint zwar erſt im 13. Jahrhundert als 
eine wichtige Handelsſtadt; aber Regensburg war zu jener 


unter den griechiſchen Kaiſern in Byzanz ſelbſt ſo viele 
Deutſche aus dem Weſten ( Teutonici ), daß Kaiſer Con⸗ 
rad III. im Jahre 1140 in einem Schreiben an den grie— 
chiſchen Kaiſer, welches auch für die Geſchichte der Baukunſt 
von Bedeutung iſt, den Deutſchen die Erlaubniß ermittelte, 
daſelbſt eine eigene Kirche zu erbauen. 


In Bremen ſtand ſchon im Jahre 1111 die Schiff: 
fahrt fo hoch, daß Heinrich V. dieſer Stadt aus diefem 
Grunde beſtimmte Vorrechte ertheilte, und als er im Jahre 
1114 einige Adelige der Frieſen beugen wollte, forderte er 
von Köln, welches ihn jedoch zuruckwies, die noͤthigen 
Schiffe, um den Feldzug zu eröffnen, den er gegen Fries⸗ 
land beſchloſſen hatte. 

Ehe die Hanſa ſich bildete, hatten deutſche Kaufleute 
ſchon unter Friedrich Rothbart nicht bloß mit Holland wohl 
geordnete Verbindungen, ſondern ſelbſt in London ſchon blei— 
bende Niederlaſſungen. Heinrich II., König von England, 


ö 
| 


Bon Weſten her führte die Donau 


verſprach dem Rothbart, „jedem feiner Winke zu gehorſamen.“ 


Durch eine Seeſchlacht am 3. Mai 1241 entſchied der ent⸗ 
ſchloſſene Hohenſtaufe, Friedrich II., den Kampf mit Papft 
Gregor IX., und ließ die feindlichen Praͤlaten in Gefangen⸗ 
ſchaft abfuͤhren. Der Anfang der Hanſa 1241, des mid: 
tigſten Schutz⸗ und Trutzbuͤndniſſes deutſcher Städte, wel⸗ 
ches ſich allmaͤhlig bis auf 80 Staͤdte erweiterte, fält in 


dieſelbe Zeit, wie auch der Sieg der Mongolen bei Liegnitz 


(1241.) Aber die Kraft der deutſchen Reichseinheit wurde 
durch die Unternehmungen in Italien beſtaͤndig geſtoͤrt. 
Sie war ſtark genug, den Sieg der Mongolen zu vereiteln, 
doch dieſe Gefahr von außen war zu unbedeutend, um die 
ganze Stärke der Centralgewalt wieder aufzuwecken. 
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d tſcheidend litiſch bergewicht. 
Zeit bedeutender, und ſchon im 12. Jahrhundert waren eee eee 
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Mit der Seemackt Deutſchlands entwickelte ſich in⸗ 
zwiſchen auch die Schiffahrt auf den deutſchen Flüſſen, 
namentlich auf dem Rhein immer lebendiger. Der große 
rheiniſche Staͤdtebund, der ſchon zur Zeit der Hobenſtaufen 
ſich aufthat, und zu Mainz 1256 feine Ausbildung gewen! 
nen hatte, gründete (nach dem Conventus civitatum Wor- 
matiensis vom 6. October 1255) einen Theil feiner Mocht 
auf 600 ausgeruͤſtete Schiffe, die zur Verfuͤgung des Dun 
des auf dem Rheine geſtellt waren. Im Ganzen hatte DIE 
Hanſa dieſelben Einrichtungen und in Beziehung auf Selbst 
vertheidung faſt dieſelben Grundſaͤtze wie die Bündniſſe der 
deutſchen Fluß- und Binnenſtaͤdte, namentlich in ihrer 
erſten Ausbidung. Der See hatte fie zu danken, daß fie 
mächtiger wurde, als die Städte Bündniffe Oberdeutſchlands. 
Schon dieſe Thatſache zeigt, welche Bedeutung das Meer 
für die Deutſchen hat. Der marine Städtebund, di 
Hanſa, ſiegte uͤber Könige; fie beugte die Könige von 
Daͤnemark und Norwegen, und ſchuf ſich durch ihr Anfehen 
in Schweden und zum Theil ſelbſt in England immer 
größere Stützpunkte. In beiden Reichen wurden den deutz 
ſchen Kaufleuten ſogar die Eingebornen oft nachgeſetzt. Als 
die Hanſa vollends mit dem deutſchen Orden in Preußen 
zu Schutz und Trug ſich verbunden, gewann fie, als Bes 
herrſcherin des damaligen Welthandels, im Norden Eutopa's 
Schon zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts beherrſchte fie die Nord- und Oſtſet. 
Ihre Comptoire für Frankreich und Spanien in Brüsge 
für England in London, für Norwegen in Bergen, füt 
Rußland in Nowgorod, glichen, nach Wirth's (Deutſche 
Geſchichte, II. 483) treffendem Ausdrucke, durch die große 
Anzahl der hanſeatiſchen Kaufleute, welche als Gehülfen in 
dieſen Comptoiren lebten, einer Art deutſcher Niederlaſſung 
oder Colonie. Als Karl IV., jener ſelbſt los ſchwankende 
Kaiſer, welchen Marimilian I., „das ſchaͤdlichſte Oberhaupt” 
nannte, das jemals in Deutſchland regierte, an die Spikt 
der Hanſa als Schirmherr ſich ſtellen wollte und deshalb 
1377 in Lübeck erſchien, widerſtand der maͤchtige Staͤdte⸗ 
bund feinem Vorhaben. In der Hand eines wahren Ka 
ſers duͤrfte ein ſolcher Plan dem deutſchen Bunde wie dem 
geſammten Vaterlaͤnde ſicheren Segen gebracht haben. Sulbſt 
beſſere Kaiſer als jener Karl hatten aber ſchon verſchmaͤht, 
dem Bunde der oberdeutſchen Städte zuverlaͤſſigen Schuß 
zu gewaͤhren. Wie haͤtte die feige Hauspolitik Karls IV. 
die Hanſegten blenden koͤnnen? (Schluß folgt.) 


Ein Doctor Schmaus. 
(Betrachtung eines Patienten) 


Ich hatte einſt Gelegenbeit, einem ſolchen Schmauſe 
zuzuſehen, der von 200 Aerzten zur Feier des 50 jährigen 
Dienſt⸗ Jubilaͤums eines juͤngſt verſtorbenen Collegen ver? 
anſtaltet worden war. Zwei hundert Aerzte beiſammen und 
ſo munter und unſchuldig! Sind ſie ſonſt nur froh, wenn 
es uns Uebrigen recht ſchlecht geht, und ſchmeckt es ihnen 


— 


um fo beſſer emehr e a fehlt, fo ſchienen 
g en es uns N DIE, Ä 

fie bei dieſer Gelegenheit erſt rech her fie gar nicht 

— ihre Patienten dachten. Fort war das ceremonielle 

eſen und die Gtavität, die uns imponirt und ohne die 


wir uns den Doctor gar nicht denken koͤnnen, die eiſigen 


eſichter thauten auf, die Hand, die ſonſt nur nach dem 
uls greift, hatte hier fröblib nach dem vollen Glaſe ge⸗ 
deiffen, man ſtieß laͤchelnd an und brachte Lebehoch's aus, 
die Jedem galten, nur nicht den armen Patienten. Keine Spur 
von der bedeutungsvollen Stille und dem Gefluͤſter, wenn 
die Kranken aufhören zu ſprechen und die Umitehenden ans 
ungen zu weinen. Beſchleicht uns ſonſt immer ein Angſt⸗ 
gefühl, wenn wir mehte dieſer Herren beiſammen ſehen, 
und den Fluͤgelſchlog des ſtillen Genius zu hören waͤhnen, 
ſo hätte man an dieſem Tage, wo doch ihrer 200 beiſammen 
Zürn gewiß keinen beforgenden Gedanken Raum geben 
N Allopathen, Homoͤopathen, Hydropathen, und wie 
ie Todes⸗Pathen alle heißen, faßen trotz der Wider: 
— ihrer Meinungen, friedlich beiſammen, und in einer 
lethode kamen fie alle uͤberein, in der ſtaͤr kenden. 
lein Arzt war auch darunter. Neulich noch predigte er 
mir Maͤßigung, und empfahl mir viel Waſſer; jetzt gluͤhete 
ein Geſicht von Wein, und es ſprang ihm ein Wellen: 
knopf nach dem andern. Wahrlich, die Aerzte ſollten nut 
dei verſchloſſenen Thuͤren ſchmauſen, wenn fie etwas auf 
ihten Nimbus hielten; ihre Unfehlbarkeit beruht haupt: 
ſächlich darauf, daß ſie überall fehlen, wo es luſtig her⸗ 
geht und ihr Ruhm geht mit ihrer Diaͤt Hand in Hand. 
Wo ihre Menſchlichkeit anfängt, hört unſer Zutrauen auf; 
le geſunder und bluͤhender ein Arzt ausſieht, deſto weniger 
Olten wir Luſt haben, ſein Patient zu werden. Der Arzt 


WB in feinem Weſen nie ein gewiſſes memento mori vers | di F m 
; Rede ſtellte, von rechtlicher Maaßnahme jedoch abſtand, 


augnen; er muß der perſonificirte Ernſt fein, der uns an 
Mauß und Ziel in den Lebens- Genuͤſſen ermahnt, und, wie 
ein Wegweifer immer mit der Hand den ‚rechten Weg an 
deuten. Aber wahrhaftig, er hat auch das mit dem Weg⸗ 
weiſer gemein, daß beide den rechten Weg anzeigen, ohne 
ibn ſelbſt zu gehen. Es wäre wirklich beſſer geweſen, ich 
hätte meine damalige Neugierde nicht befriedigt, denn mein 
N hatte eine große Portion ſeiner Autorität eingebuͤßt, 
* viel mehr als eine Indigeſtion gewonnen zu haben; 
e in der That eines tuͤchtigen Catarrhs meinerſeits, 
im die alte Hertſchaft wieder herzuſtellen. Die Aerzte find 
— einmal die Schlupfwespen der menſchlichen Geſellſchaft; 
N Leiber ſind die Wohnungen und Speiſekammern 
— Kinder, in denen und auf Koſten derer dieſe groß und 
werden. Ach, unſere unglücklichen Leiber. 
(A. d. Medicin 1844.) 


Kajütenfracht. 


ba Am 17. d. lief von den Werften des Herren Schiffs- 
ee Klawitter ein eiſernes Kanonenboot vom Stapel; 
das erſte dieſer Art, wos ‚überhaupt von Eiſen gebaut 


\ 
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worden iſt, für 18 Ruderer beſtimmt und fuͤr eine ſchwere 
| Kanone von 24 Pfund Caliber und drei leichtere Geſchüͤtze 
eingerichtet. Die ruſſiſche Marine laͤßt dieſes und noch 
zwei andere ganz aus Eiſen gebaute Boote hier anfertigen, 
um ihre Brauchbarkeit zu pruͤfen und dann die Zahl der⸗ 
ſelben vermehren zu laſſen. Es macht Herrn Klawitter 
gewiß alle Ehre, daß ſein Name einen ſo guten Klang hat, 
um die ruſſiſche Regierung zu bewegen, auf ſeinen Werften 
die erſten drei Flußkriegsſchiffe bauen zu laſſen. Eins der⸗ 
ſelben iſt ein eiſernes Tansportſchiff fuͤr 150 Mann ein⸗ 
gerichtet. — 5 
— Auf die kriegeriſche Nachricht, eine ſehr friedliche; die 
nämlich, daß Herr Muſiklehrer Thomas aus Memel mit 
feinem zwölfjährigen Toͤchterchen hier eingetroffen ift und 
am 25. d. M. im Saale des Hotel de Berlin ein Conzert 
geben wird. Wir haben das junge Mädchen auf einem 
Wicznewskiſchen Fluͤgel ſpielen gehört, find erſtaunt 
uͤber die Kraft und Fertigkeit, welche daſſelbe zeigt, und 
dürfen daher mit Recht das Publikum auf dieſe neue Er⸗ 
ſcheinung im Gebiete der muſikaliſchen Welt aufmerkſam 
machen. — 


— Bei der am 14. d. gehaltenen Turnſchau (auf dem 
Turnplatz des Hrn. Torreſſe) hat ſich eine neue Art von Induſtrie 
entwickelt, welche beweiſt, daß man gar nicht ein Obſervat zu 
fein braucht, um etwas Tüͤchtiges in ihrem Genre zu leiſten. 
Zwei gaͤnzlich unbekannte Individuen ſtellten ſich an den 
Ausgang des Turnplatzes mit Tellern auf und brandſchatzten 
die Herausgehenden. Die Sache wurde erſt entdeckt, nach⸗ 
dem nichts mehr zu verhindern und zu verhuͤten war — 


namlich am Tage post ſestum, an welchem Hr. Torreſſe 
die Leute wegen dieſer, feine Ebre verlegenden Küͤhnheit zur 


weil der Eine der Frevler eine Frau und vier Kinder hat, 
welche Unſchuldige, mit dem Schuldigen geſtraft worden 
waͤren. — 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Kun ſt Notiz. 

CE, Obgleich Herr Gebauer bis jetzt feine Vor⸗ 
ſtellungen in der natuͤrlichen Magie fortgeſetzt hat, fo ließ 
dennoch der Andrang zu denſelben nicht nach und häufig 
war der Schauplatz zu klein, um die Zuſchauer⸗Menge faſſen 
zu konnen; ein Beweis, wie Herrn Gebauers künſtle⸗ 
tiſce Gewandtheit ihm immer neue Bewunderer zuführt. — 
Wir möchten Herrn G. den Rath geben, noch ein Mal 
ſeine Vorſtellungen zu verlängern, damit auch diejenigen 
Gelegenheit hatten, ſeinen febenswerthen Leiſtungen beizu⸗ 
wohnen, die in dieſer Zeit gerade aus den umliegenden 
Serbädern und andern Sommer- Vergnügungs⸗ Orten zur 
Stadt ziehen und ſonſt dieſen ſeltenen Genuß entbehren 
müßten, — —3. 


Mein Tanz⸗Unterticht beginnt mit Anfang Deto: { . 

ber, wo ich in Danzig eintreffen werde. Die geehrten 

Eltern und Erzieher, welche mir ihre Kinder anver⸗ 

trauen wollen, erſuche ich, ihre Adreſſen gefaͤlligſt bei 

Herrn Schultz, Pfefferſtadt . 130 niederzulegen. 
Richard Fricke, 

Balletmeiſter des Danziger Stadttheaters. 


ö 


Fracht- Anzeige. 

Schiffer Ludw. Stabernack aus 
Cuͤſtrin ladet nach Frankfurt a. d. O., 
Berlin, Magdeburg und Schleſien; das 
Nähere beim Frachtbeſtaͤtiger 

J. A. Piltz. 


FFP 
Geſtern empfing ich den Plan zur Verlooſung 
2 der in Berlin ausgeftellten deutſchen Gewerbs-Er— 
zeugniſſe und liegt derſelbe in meinem Laden zu jeder 

m Tageszeit zur gefaͤlligen Einſicht bereit. 
Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt JR 709. 
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In dem großen Panorama von Toprfädt, 
iſt auf den Wunſch mehrer Kunſtfreunde außer der illu: 


ſtrirten Darftellung der Völkerſchlacht beideipzig 


und der übrigen aufgeſtellten Gemälde noch hinzugekommen: 
Ein Rundgemaͤlde von Algier. Di 
Schauſtellung iſt vortäufig nur bis zum 26. 
September geöffnet. 


Bei Gelegenheit des gegenwärtig hieſelbſt ſtattfindenden 
Pferderennens, nehme ich mir die Ehre mein bekanntes und 
ouf's neue vergrößerte Waaren⸗Lager von Pferde-Geſchirren, 
Reitzeugen, ftählernen Candarren, Trenſengebiſſen, Steig: 
bügeln, echten Pariſer Reitſaͤtteln für Damen und Herren, 
desgl. Pariſer Wagenlaternen, ſo wie Reiſetaſchen, Reiſe⸗ 
koffer und Hutſchachteln ze. auf das Reichhaktigſte zu empfehlen. 
Ferner: broncene Gallerien zu Gardienen, Quaſten, 
Rosetten, Stangenverzierungen und Ringe, Wachstuche, 
Fuß ⸗ und Sopha⸗ Teppiche, Wachsleinwand, Tiſch⸗ und 
Commoden⸗Decken u. a. m., welches Alles ich bei ſolider 
Behandlung auf die maͤßigſten Preiſe jeden mich beehren⸗ 
den Käufer zu uͤberlaſſen, durch billige Einkaͤufe im Stande 
geſetzt bin. F. L. Schmidt, 
! Wollwebergaſſe IE 1988. 
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Druck und Verlag von Fr. Sam. Gerhard in Danzig. 


Seebad Zoppot. 
Heute Donnerſtag Concert im Salon. 
Das Leipziger Muſikchor 


Diverſe baumwollene Regen- 
ſchirme, welche in der Dominiks- W 
bude naß geworden, werden zu her— N 
abgeſetzten Preifen aufgeräumt in der Regen- und Sonnen 
ſchirmfabrik Shnuͤffelmarkt „12 635 von F. W. Ooͤlchner. 


Stallungen, Hofraum und Garten, welches 

eſſourcen-Lokal benutzt wurde, ſich aber auch 
zu jedem andern Ge haͤftszweige eignet, iſt aus freier Hand 
zu verkaufen. 


IN re DD SI TEN SE, 
JJC 


Kar 1 » 
Die neu erfundenen und fo fehr beliebten 


Metall⸗Schreib⸗Federn von E. 


ten! feſten Preiſen zu haben. 
177 Auſtrich aus Paris. 6 
95 r . 26 Be 
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Dampfschifffahrt zwischen 
Fönigsberg und Danzid- 


Das elegant und bequem eingerichtete 


schiff Gazell 
Dampfschil azelle 
fährt jeden Montag, Mittwoch und Freit#® 
von Königsberg nach Neufahrwasser, dem 
k Hafen von Danzig, 
und jeden Dienstag, Donnerstag u. Sonnabe 
von da nach Königsberg. | 
Die Abfahrt geschieht pünktlich um 7 Uhr. Mor 
gens; in Königsberg vom Dampfschiffplatz, in Danzig 
aus dem Hafen Neufahrwasser. 


Die Direction der Königsbergel 
Dampfschifffahrts - Gesellschaft 
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